
Lautstarkprotestiert der
OGBLgegen den
Spitalplan. Sehr

überzeugendsind die
Argumentejedoch nicht.

(ik) − Das "Syndicat Santé et
Social" des OGBL mobilisiert
seit vergangener Woche ver-
stärkt gegendeni mFebruar die-
ses Jahres veröffentlichten Spi-
talplan: "Ohne ersichtlichen
Grund" und "i m Blindflug" wür-
de i m Krankenhauswesen abge-
baut, rationalisiert und zentrali-
siert. Vor allem der geplante
Akutbettenabbau auf fünf pro
1.000 EinwohnerInnen und die
Schließung kleinerer Intensiv-
stationen bis zumJahr 2005 ste-
heni mKreuzfeuer der Kritik.
"Mit diesen Maßnahmen

droht kleinerenSpitälern der Er-
stickungstod", empört sich Syn-
dikatspräsident Marco Goelhau-
sen gegenüber der WOXX. Um
die opti male medizinische Ver-
sorgung im Notfall gewährleis-
ten zu können, seien eine adä-
quate technische Infrastruktur
sowie der sofortige Einsatz von

qualifizierten Personal auch in
kleinerenSpitälern unabdingbar.
Der OGBL fordert ein Moratori-
umfür den Abbausowie den Er-
halt allerIntensivstationen.
"Schizophren" nennt Claude

Hemmer die gewerkschaftliche
Position. Mankönne nicht einer-
seits für eine bessere Gesund-
heitsversorgung eintreten und
gleichzeitig Maßnahmen, die
diese Verbesserung bringen,
blockieren. Die Notwendigkeit
für die Reduzierung der Akut-
betten sei, so der 1. Regierungs-
rat des Gesundheitsministeri-
ums weiter, durch die "carte sa-
nitaire" gerechtfertigt. Die Fünf−
Promille−Quote sei zwar poli-
tisch festgesetzt und somit
mehr oder weniger willkürlich.
Doch Erfahrungen in anderen
Ländern hätten bewiesen, dass
dieses Verhältnis "gut und prak-
tikabel" sei.
Das sieht der OGBL freilich

anders. Gerade der 1999 erstell-
ten"carte sanitaire", eineInven-
tur des luxemburgischen Kran-
kenhauswesens, spricht Goel-
hausen die Aussagekraft ab. Er-
fahrungen aus dem Ausland
lässt der Gewerkschafter eben-
so wenig gelten wie Daten einer
OECD−Studie. Die hatte für
Luxemburg − neben einer man-
gelhaften Kostenkontrolle und
einer überdurchschnittlichen
Krankenhaus−Aufenthaltsdauer −
ein generelles Überangebot in
der Gesundheitsversorgung
festgestellt.
Zweifel angebracht sind auch

an der zweiten Befürchtung der
Gewerkschaft, die flächendec-
kende Notfallversorgung der Be-
völkerung sei gefährdet. Zwar
behält der "plan hospitalier" tat-
sächlich Intensivstationen und
qualifizierte Notdienste ab 2005
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Weitere Front gegen neuen Straßenstrich
Sozusagen "vor die Tore der Stadt" wollten die Oberen
der Stadt Luxemburg den Garer Straßenstrich verlegen.
Offiziell ist die Prostituti on nur noch ab dem späten
Abendin der "rue del' Alsace" und der "rue Wencelslas",
hi nter dem Paul Wurth−Gebäude zugelassen. Die
Straßen umdie Post sollen i n Zukunft vomGeschäft mit
der Liebe befreit werden. Nachdemdiei n der rue del' Al-
sace angesiedelten Betriebe Protest ei nlegten, wird der
SchöffI nnenrat i n den nächsten Tagen und Wochen mit
weiteren Protesten zu rechnen haben: Kei n Geri ngerer
als Daniel Miltgen, Präsident des "Fonds du Logement",
blästjetzt zur Attacke. Er ließ an die BewohnerI nnen des
"Sauerwiss"−Viertels, das direkt an den neuen Strich an-
grenzt, Musterbriefe verschicken. Die fordern den Bür-
germeister auf, die neue Regel ung rückgängig zu ma-
chen. Mit Hi nweis auf sei n "statut de père de famille"
wird Paul Hel minger gebeten, dieI nteressen der "Sauer-
wiss"−AnwohnerI nnen zu verteidi gen. Die zahlreichen
jungen Familien mit Ki ndern, die sich hier angesiedelt
haben, dürften sichtatsächlich hi ntergangenfühlen. Von
ei nem möglichen Straßenstrich vor der Haustür war bei
der vor ei n paar Jahren mit großem Pomp gefeierten
Ei nweihung des Viertels noch kei ne Rede.

Plan hospitalier: Null Transparenz
Scharfe Kritik am"undurchsichti gen Vorgehen" der Re-
gierung i n Sachen Spital plan hat die LSAP amheuti gen
Freitag auf ei ner Pressekonferenz geäußert. Hi ntergrund
der Empörung ist ei n Gutachten des Staatsrats zu den
geplanten Veränderungen i m Krankenhauswesen. Ob-
wohl es sich hierbei um ein offizielles Dokument han-
delt, habe die Regierung den Text "wie ei ne gehei me
Staatssache" behandelt, so Alex Bodry von der LSAP.
Dieses Vorgehen stehei mkrassen Widerspruch zur viel
proklamierten Transparenz der Regierung. Pikant: Der
Staatsrat teilt i n ei ni gen wesentlichen Punkten die Be-
denken der Sozialisten. Umin verschiedenen Sachver-
halten (u.a. i n der Sache der ursprünglich für Düdeli n-
gen vorgesehenen Reha−Kli nik) ei ne Normenkollisi on
mit Regel ungen aus demübergeordneten Gesetz zur Fi-
nanzierung des Krankenhauswesens zu vermeiden, hal-
ten die Räte es für erforderlich, dass der Spital plan als
Gesetz verabschiedet wird. Die Regierung plant jedoch
die Umstrukturierung i m Rahmen ei nes "règlement
grand−ducal" vorzunehmen. Dies nährt laut Bodry den
Verdacht, dass CSV und DP versuchen wollen, i hren
Entwurf "klammhei mlich und ohne öffentliche Diskus-
sion" durchzusetzen.

(Berufs−)Welt ohne Frauen?
Ausgerechnet das Ministeri umfür Erziehung kennt of-
fenbar kei ne berufstäti gen Frauen. Wie sonst ist zu er-
klären, dass die neueste Ausgabe von"Quefaire aprèsla
6e année scolaire?" sämtliche Berufsbezeichnungen
ausschließlich i n der männlichen Form schrei bt? Die
Broschüre, die SchülerI nnen ei ne Berufsorientierung er-
leichtern soll, wird unter Federführung des Erziehungs-
ministeri ums vom"centre de psychologie et d' orienta-
ti on" (CPO) erstellt. Der CI Dfemmes hatte die I nforma-
ti onsschrift bereits i m Januar kritisiert und ei nen Be-
schwerdebrief an die Erziehungsministeri n Anne Bras-
seur geschickt. Das Frauenzentrumfordert dari n, auch
die wei bliche Perspektive sichtbar zu machen. Bisher
steht die Antwort aus, allerdi ngs sicherte ei n Mitarbeiter
des CPO, an das der Brief weitergeleitet wurde, gegen-
über der WOXXdie bal di ge Bearbeitungzu. Voraussicht-
lich i n zwei Wochen wird sich ei ne i nterne Redakti ons-
versammlung ( mit VertreterI nnen aus demErziehungs-
ministeri um) mit demSachverhalt befassen. Mal sehen,
ob sich dann auch i m Ministeri umdie Tatsache schrift-
lich niederschlägt, dass esFraueni n der Berufswelt gi bt.
Das wär' doch was, lieber Erziehungsminister!

REGULARISATION

Unappât auxONG
Legouvernement est en

train de mettre en pratique
les mesuresde

régularisation, annoncées.
Ellessontloin defaire
l'unani mité des milieux

concernés.

nistres Frieden et Biltgen a eu
lieu. Le but en était d'expliciter
les démarches àsuivre. Il ne s'a-
gissait point de confronter les
différents points de vue et de
dégager d'éventuels nouveaux
compromis. Ainsi les dates bu-
toir du 1er juillet 1998 pour les
sans papiers en général et du
1er janvier 2000 pour les mino-
rités du Kosovo respectivement
les personnes ensituationilléga-
le pouvant se prévaloir d'untra-
vail (parlaforcedes chosestout
aussi illégal) ne vont pas chan-
ger. Laconséquence ensera que
la plupart des victi mes de la
guerre du Kosovo (déclenchée
en mars 1999) et surtout les
réfugiés du Monténégronepour-
ront bénéficier d'une régularisa-
tion. Leprincipedelaprotection
des minorités, si louable soit−il,
est considérablement mis en
cause par la fixation d'une telle
date.
Commeil n'y aura pas de loi,

ce sera une instance purement
administrative, unesorte de cel-
lule d'évaluation, qui examinera
les dossiers. Elle aura un statut
consultatif, ladécisiondéfinitive
revenant au ministre delaJusti-

ce. Les chosesiront vite: la péri-
ode de dépôt des demandes est
fixée dela mi−mai àla mi−juillet.
Pour cette même occasion, le

gouvernement ajetéunappât en
direction des organisations non−
gouvernementales: elles auront
droit au statut d'observateur au
sein de la cellule. Pour l'instant
la plate−forme "sans−papiers" a
uniquement pris note de cette
proposition. Il resteàvoir si une
telle participation pourra être
utile: la si mple présence d' ONG
risquerait eneffet de cautionner
des milliers de décisions de re-
foulement sur base de critères
fixés unilatéralement par le gou-
vernement. Évidemment il y va
aussi del'intérêt desréfugiés. La
présence de représentant−e−s de
la plate−forme pourrait faire évo-
luer positivement l'un oul'autre
dossier.
Après des années de silence

enla matière, il est étonnant de
voir avec quelle vitesse le gou-
vernement est en train de faire
bouger les choses. Cela semble
confirmer les craintes des ONG
par rapport à un durcissement
de la politique après la période
d'études des dossiers particu-
liers. Si les critères n'évoluent
pas encours deroute, desrefou-
lements en masse auront lieuau
cours des mois àvenir.

(ergué) − Après avoir dressé
un bilan très sombre des mesu-
res de régularisation annoncées
par le Gouvernement − vu les
critères très li mitatifs −, le parti
des Verts avait esti mé que plusi-
eurs milliers deréfugiés setrou-
vant actuellement surleterritoi-
re national seraient expulsés
dans les mois à venir. Les der-
niers développements semblent
confirmer ces craintes: Beau-
coupde points restent àclarifier
et le gouvernement n'a révélé,
lors du débat àla Chambre, que
les grands principes des mesu-
res de régularisation. Pour
accélérerlaprocédurelegouver-
nement avait exclu l'option de
faire voter uneloi de régularisa-
tion, et envisagé une démarche
purement administrative. Ceci
comporte un inconvénient ma-
jeur: Lelégislateur se voit exclu
du processus et du coup le
débat public est fortement li-
mité. D'ailleursles Verts ont qua-
lifié la façon selon laquelle le
débat àla Chambres'est déroulé
de"si mulationdeconsultation".
Ce mercredi une entrevue

entrelesassociations qui s'occu-
pent des sans−papiers et les mi-

aktuell2
grundsätzlich den großen Kran-
kenhäusern vor. Doch kleinere
Spitäler sollen über regionale
Zusammenschlüsse an dieserIn-
frastrukturteilhaben.
Man wolle mit der Unterschei-

dung in größere "hôpitaux
généraux" und kleinere "hôpi-
tauxde proximité" sowie der Zu-
weisung einzelner Fachabteilun-
gen an besti mmte Krankenhäu-
ser "einen starken Anreiz" lie-
fern, um Synergien zwischen
den Krankenhäusern freizuset-
zen und eine Spezialisierung
voranzutreiben, erklärt Claude
Hemmer gegenüber der WOXX.
Dass es i m Sinne der Patien-

tInnenist, "wenn nicht alle alles
machen", will auch Marco Goel-
hausen nicht abstreiten. Genau-
so wenig wie die Tatsache, dass
mehr Spezialisierung zu mehr
Qualität führen kann. Warum
dann aber protestieren, wenn
die eigentlichen AdressatInnen
von den bevorstehenden Verän-
derungen profitieren werden?
Die vomOGBLvertretenen6.000
Beschäftigte haben kaumetwas
zu befürchten: Die Arbeitsplätze
i m Gesundheitssektor sind we-
gen der anhaltenden Nachfrage
vergleichsweise sicher − und zu-
dem per Kollektivvertrag auf
weiterezehnJahregarantiert.
Vielleicht sind die gewerk-

schaftlichen Proteste denn auch
eher die − vermeidbare − Reak-
tion auf einentaktischen Fehler:
Gesundheitsminister Wagner
hatte die Gewerkschaftsvertre-
ter trotz mehrfacher Aufforde-
rung von den Verhandlungen
zum Spitalplan ausgeschlossen.
Die fehlende Einbindung könnte
sichnunrächen.


